Predigt für den 3. Advent

Lasst euch nur von einem richten!

1. Korintherbrief 4,1-5 

von Elke Rudloff

Kalyani kocht

Liebe Gemeinde, sie kochte. Ein paar Tage lang in der Küche ihrer Traumstelle. Und danach nur noch vor Wut. Dabei klappte zuerst alles so gut: Der Schulleiter hatte sich für Kalyani entschieden. Ab sofort sollte Kalyani Assistenzköchin sein und für die Schulkinder das Essen kochen. 

Doch dann kam dieser Vater. Sah, wie Kalyani seinem Sohn den Teller reichte. Eine Dalit, eine „Unberührbare“ als Köchin! Das konnte der Vater nicht akzeptieren. Denn Dalit hieß für ihn nur eines: Dreck. Schuhe putzen. Toiletten reinigen oder Straßen kehren. Aber sicher nicht seinem Sohn eine Suppe zubereiten. Prompt beklagte er sich heftig beim Schulleiter und erreichte, dass Kalyani wieder entlassen wurde.

Ein Vorfall in Südindien, von dem „Brot für die Welt“ berichtete. Mit europäischen Augen betrachtet sehr befremdlich. Denn der Vorfall basiert auf dem alten indischen Kastensystem. Offiziell gibt es das eigentlich gar nicht mehr. Trotzdem wirkt es in manchen Gegenden Indiens noch wie ein ungeschriebenes Gesetz. Es zwingt Dalits dazu, in den Berufen oder Wohngebieten zu bleiben, die ihnen zugewiesen werden. Einzig aufgrund des Vorurteils, „unrein“ zu sein.

Vor-Urteile gibt es überall

Ich stelle mir den gleichen Vorfall in Europa vor und frage mich, wie viel ich an der Szene verändern muss. Sicher, ein Kastensystem haben wir hier nicht. Aber auch bei uns gibt es Vorurteile, Unterstellungen und Tabus. So erinnere ich mich an die Situation, dass Bekannte meiner Familie in einem Restaurant das Essen zurückgehen ließen, als sie erfuhren, dass der Kellner homosexuell ist. 

Und dass ein Küchenchef eine Mitarbeiterin einstellt, die vorher als Leichenwäscherin gearbeitet hat, kann ich mir auch nur schwer vorstellen. Vorurteile sind eben keine Frage des Ortes. Und auch keine Frage der Zeit.

Kritik an Paulus

Schon der Apostel Paulus kannte die Erfahrung, von anderen ungerecht kritisiert zu werden. Ausgerechnet aus den eigenen Reihen, von der Gemeinde in Korinth. Er hatte sie selbst gegründet und musste nun erleben, wie dort sein Ruf untergraben wurde. Ob er überhaupt ein richtiger Apostel sei, wenn er daneben noch als Zeltmacher arbeite, fragten die Korinther und stellten seine Autorität wie seine Botschaft öffentlich in Frage (vgl. Kap 9). Wie das bei Kritik oft so ist, nicht in seinem Beisein. Paulus erfuhr aber in der Ferne davon und schrieb der Gemeinde einen Brief. Darin steht unser Predigttext für heute (1. Korinther 4,1-5; eigene Übersetzung):

1
So sollt ihr uns einschätzen: Als Dienstleute Christi und Verwalter der göttlichen Geheimnisse. 

2
Denen aber eine solche Verantwortung übertragen wird, die müssen treu sein. 

3
Für mich ist es gleichgültig, ob ich von euch oder einem menschlichen Gericht gerichtet werde. Ich richte mich ja auch nicht selbst. 

4
Ich bin mir keiner Schuld bewusst, doch deshalb bin ich noch nicht frei gesprochen. Wer mich jedoch richtet, das ist Gott.

5
Deshalb urteilt nicht vor der Zeit, ehe Gott kommt. Gott wird ans Licht bringen, was im Finstern verborgen ist und das Trachten der Herzen offenbar machen. Dann werden alle von Gott ihr Lob erfahren.

Gott als Richter

Eine beeindruckend gelassene Reaktion für jemanden, der angefeindet wird. Bissige Retourkutschen, beleidigtes Schweigen, Selbstzweifel – damit reagieren wir häufig auf Kritik. Doch an Paulus perlten die Worte seiner Gegner ab wie Wasser. Mochten sie doch ihr Gemeindezentrum oder den Wochenmarkt zum Tribunal machen – es kümmerte ihn nicht besonders, was sie über ihn dachten. 

Sein Gewissen sah keinen Grund für selbstquälerische Fragen zwischen innerem Staatsanwalt und Verteidiger. Paulus hatte sein Gewissen geprüft und festgestellt: Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Darum fanden die Gerichtsverhandlungen seiner Gegner auch keinen Eingang in seine Seele. Warum sich also weiter damit auseinandersetzen, was andere an ihm kritisierten und ablehnten? Und warum ihnen gestatten, dass sie sich zu seinen Richtern erhoben? Paulus erkannte ihr selbst ernanntes Gericht einfach nicht an. Er akzeptierte nur die höchste Instanz: Gott.

Gott als Richter hat den Menschen viel voraus. Denn Gott sieht den ganzen Menschen. Bis in die verborgenen Absichten hinein. Wir – und mögen wir uns noch so gut kennen – beurteilen einander von außen. Unser Verhalten, unsere Stimmungen, unsere Botschaften. Aber den innersten Kern, das Trachten des Herzens, das wahre Wesen, das ist nur Gott vor Augen. Und darum kann nur Gott das abschließende Urteil am Ende der Zeiten sprechen – auch über Paulus. Wie wir im Hier und Jetzt urteilen, ist vorläufig und begrenzt. 

Das macht das Jüngste Gericht – so paradox es klingt – zum befreienden Gedanken. Denn wenn das entscheidende Wort über uns aus Gottes Mund kommt, muss ich den Tadel anderer nicht bekämpfen. Und auch nicht bei ihnen verkrampft um Lob und Anerkennung betteln. Gottes Urteil ist das, was wirklich zählt.

Nicht Richter, sondern Botschafter Christi 

Eine Haltung, die manchem Juristen die Haare zu Berge stehen lassen könnte. Mangelnde Schuldeinsicht, Respektlosigkeit und Ignoranz – all dies könnte man aus Paulus’ selbstbewussten Worten ableiten, wäre es in Korinth um kriminelle Machenschaften gegangen. Doch solche Fragen standen dort nicht auf der Tagesordnung. Und selbstverständlich mussten auch für Paulus Unrecht und Gesetzesbruch geahndet werden – schon in der Gegenwart. 

Der wahre Streitpunkt in Korinth war sein Auftreten als Apostel. Anlass für Paulus, in seinem Brief grundsätzlich zu argumentieren. Statt sich minutiös zu rechtfertigen oder im Gegenzug die Vorwürfe seiner Gegner zu zerpflücken, erinnerte er alle zusammen an ihren gemeinsamen Auftrag: Treue Dienstleute Christi zu sein und verantwortungsvoll mit den Geheimnissen Gottes umzugehen (4,1), darum geht es. Kurz: Nicht selbst ernannte Richter, sondern Botschafter Christi sind bei Gott gefragt. Also Menschen, die von Gottes Liebe und seiner Güte erzählen und sich getragen von dieser Botschaft für Versöhnung einsetzen. Besonders dort, wo anderen Menschen der Respekt versagt wird. 

Christi Botschafter sein – diese große Aufgabe gelingt oft schon mit kleinen Schritten: Das Buffet für die Geburtstagsparty beim Arbeitslosenprojekt bestellen – auch wenn die Servicekräfte sich ihre harte Lebensgeschichte nicht „kundengerecht“ aus dem Gesicht schminken. Oder zehn Minuten mehr Aufmerksamkeit für eine Bewerbungsmappe, die vielleicht zu voreilig aussortiert wurde. Dazu die Frage: Ist die vermeintliche Unregelmäßigkeit im Lebenslauf des Bewerbers wirklich so gravierend? 

Und der indische Vater, von dem ich zu Beginn der Predigt erzählte? Er könnte einer Dalit in der Küche das schlichte Vertrauen schenken, dass sie sich wie jede Köchin sicher sorgfältig die Hände gewaschen haben wird.

Treuer Umgang mit Gottes Geheimnissen

Doch was tun, wenn es statt Vertrauen weiter Vorurteile hagelt? Kalyani, die indische Schulköchin, war wirtschaftlich vom Urteil anderer abhängig. Sie konnte sich nicht wie Paulus unbekümmert über die Vorurteile anderer hinwegsetzen. Vielleicht hätte es ihr ein wenig geholfen, zu wissen, dass der feindselige Vater nicht Gott ist. Und dass das Urteil des Vaters nichts, aber auch gar nichts über ihren Wert als Mensch aussagt. Doch ihren Job war sie trotzdem los. Da konnte Kalyani alleine wenig tun. Sie brauchte andere an ihrer Seite, die sich für sie stark machen.

Nicht erst in solch einer Situation, aber besonders dann heißt treues Umgehen mit Gottes Geheimnissen, gemeinsam zu handeln und sich gegenseitig darin zu unterstützen, dass Fehl- oder Vorurteile unwirksam werden. Kalyani hat solche Unterstützung erfahren. In ihrer Heimat hat die indische Partnerorganisation von „Brot für die Welt“, SRED, vor einigen Jahren eine Dalit-Frauenbewegung gegründet. Sie bietet ihren Mitgliedern juristischen Beistand an. Als sie von Kalyanis Entlassung erfuhr, wandte sie sich mit einem Brief an den Leiter des Bezirks. Der besuchte die Schule und machte sich ein Bild von der Situation. Schon bald nach seinem Besuch wurde Kalyani wieder als Köchin eingestellt. Und Kalyani gewann ihre Würde und ihre Freude am Kochen zurück. Damit hat Kalyanis Geschichte ein glückliches Ende gefunden. Doch für viele andere steht es noch aus. In Indien. Bei uns. Und an vielen anderen Orten der Welt.

Der heutige 3. Adventssonntag trägt die Überschrift: „Bereitet dem Herrn den Weg“. Das ist eine klare Aufforderung zu aktivem Handeln. Auf Paulus Brief angewendet heißt das: Auf Urteile über andere verzichten. Und auch: Sich nicht selbst verurteilen. Aber da, wo durch Vorurteile Unrecht geschieht, gemeinsam dafür sorgen, dass Unrecht wieder aufgehoben wird. 

So bereiten wir Gott den Weg und lassen ihm allein das letzte Wort. Voller Ernst, Wahrheit und Gnade. Amen.
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